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sind, ob man "ich" und "mein" unter ein Lexem subsumiert usw. Im 
Grunde kann man aber immer eine Entscheidung treffen. 

Die Ranghäufigkeitsverteilung der Wortformen im "Erlkönig" ist in 
Tabelle 2.13(a) dargestellt, die der Lexeme in Tabelle 2.13(b). Die unter­
ste Zahl bedeutet, daß in der Tabelle 2.13(a) auf den Rängen 4 bis 124 
lauter 1 stehen; analog in Tabelle 2.13(b) für Ränge 35 bis 97. Beitn 
Chiquadrat-Test wurden die Klassen mit der Häufigkeit 1 nicht so zu­
sammengesetzt, wie in der Tabelle dargestellt, sondern so, daß die 
theoretische Häufigkeit mindestens 1 betragen mußte. Dadurch haben wir 
die gegebenen Freiheitsgrade erhalten. Bessere Anpassungen sind prak­
tisch unmöglich. 

Wie man sieht, sind die Parameter In den drei untersuchten Fällen 
recht unterschiedlich, obwohl im lexikalischen Bereich einander ähnlicher. 
Für texttheoretische Zwecke wäre es sehr nützlich, zu untersuchen, wie 
einzelne Sprachebenen die beiden Parameter gestalten, ob es auch Unter­
schiede in bezug auf Textsorten gibt oder eventuell auch zwischen 
Sprachen, wie sich die Gesamttextlänge auf die Parameter auswirkt u.ä. 

(6) Von Mandelbrot wurde die Zipfsche Form des Gesetzes aufgrund
von Okonomie-Argumenten auf die Form (2.5.1) modifiziert, und die mei­
sten Beschreibungen halten sich an seine Begründung. Anders verfährt 
Mlller (1957). dessen Interpretation in der Literatur kaum erwähnt wird. 
Wir werden sie hier aufführen, um auch einen anderen Aspekt der Rang­
häufigkeitsverteilung zu zeigen. 

Man stelle sich vor, daß ein Affe auf einer Schreibmaschine 
"schreibt", d.h. zufällig auf Tasten drückt, wobei er (i) die leere Taste 
mit der Wahrscheinlichkeit p, alle anderen mit der Wahrscheinlichkeit q =

1-p drückt und (li) die leere Taste nie zweimal hintereinander drückt.
Sein "Text" besteht dann aus Sequenzen von jeweils l Buchstaben (i =

1,2,3, ... ), getrennt durch eine Leerstelle. Man kann also erwarten, daß
man Sequenzen der Länge i mit der Wahrscheinlichkeit

Pi = pqi-1, i = 1, 2, ... 

erhält, so daß man eine monotone, geometrische Abnahme der Häufigkei­
ten mit wachsender Länge der Wörter bekommt. 

Selen auf der Schreibmaschine n Tasten außer der leeren Taste. (iii) 
Wenn alle Kombinationen der Buchstaben erlaubt und glelchwahrschelnlich 
sind, dann kann man aus n Buchstaben genau ni Wörter der Länge i 
bilden. 
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Die Wahrscheinlichkeit eines bestimmten Wortes beträ t d p d' ldl d 
g ann ,i.,iv ert urch die Zahl aller möglichen Wörter der Länge 1, d.h. P,i. /nt,so daß man die Gleichung

(2.5.2) 

erhält. Bezeichnet man die linke Seite als p(w,i) ( Wahrscheinlichkeit des Wortes der Länge ll, dann kann man aufgrund der Beziehung

X X ln a 
a e 

(2.5.2) schreiben als 

p(w,i) 
p i -i 
q q n 

i ln q -i ln n pe e /q 

-i(ln n - ln q)pe /q (2.5.3) 

Wegen n Tasten gibt es n Wörter der Länge 1, n' Wörter der Länge 2, n3 
Wörter der Länge 3 usw. Insgesamt gibt es also 

(2.5.4) 

Wörter, die höchstens die Länge k haben. 
Man ordnet nun die einzelnen Wörter nach ihrer Länge und schreibt Ihnen Ränge zu. Die Wörter der Länge 1 (1 Buchstabe) stehen auf denRängen 1 bis n, die zweibuchstablgen fangen mit Rang n+l an und gehen bis zum Rang n(l-n• )/(1-n) (laut 2.5.4), die dreibuchstabigen gehen vom Rang n(l-n2 )/(1-n) + 1 bis n(l-n, )/(1-n) usw.
Ein bestimmtes Wort w der Länge i erhält den durchschnittlichender sich als die Mitte eines Ranglntevalls für die Länge i 

Rang r(w,i), 
ergibt: 
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was in Obereinstimmung mit der Struktur des Deutschen ist, wo vor dem

Nomen meistens ein Artikel steht. Die Häufigkeit ni = 3 wäre nicht mehr
3 

signifikant, denn,=� Px = 0.09. 

Für die anderen Positionen können wir N 
sich mit p = 0.2 die untere Grenze als 

= 51 nehmen. So ergibt 

Xu ::: 5 

und die obere 

Xo 16 

5 
mit t Px 

x=0 

mit 

51 

t Px 
x=l6 

0.046 

0.036 

d.h. Positionen, In denen 5 oder weniger Nomina stehen sind "antinomi­
nal"; diejenigen, wo 16 oder mehr Nomina stehen, sind "nominal". Wie man 
sieht, gibt es drei Positionen im Erlkönig, die eine derartige "Wortart­
tendenz" zelgen, nämlich die erste, die vierte und die fünfte.

4. ASSOZIATIVE WIEDERHOLUNG 

An dieser Stelle werden uns nicht die Assoziationen, wie sie in der Psy­
chologie verstanden und an den Reaktionen von Versuchspersonen un­
tersucht werden (vgl. Cramer 1968), interessieren, sondern diejenigen, die 
durch überdurchschnittlich häufiges gemeinsames Vorkommen zweier Wör­
ter in einem Text entstehen. 

Gemeinsames Vorkommen oder Koinzidenz bedeutet das Auftreten der 
beiden Wörter in einem textuellen Rahmen, der unterschiedliche Maße 
haben kann. Der kleinste Rahmen kann der Satz (Teilsatz) oder Vers sein, 
größere sind Absatz, Strophe, Kapitel, Text, Genre, u.ä. 

überdurchschnittlich häufig bedeutet häufiger als erwartet, wobei 
diese Erwartung theoretisch berechnet werden muß, wie untern gezeigt 
werden soll. 

Im Laufe der Zeit haben sich zahlreiche Varianten, Aspekte und 
Methoden der Erforschung der assoziativen Wiederholung herauskristalli­
siert, die hier nur dokumentarisch erfaßt werden können. Bereits Osgood 
( 1969) bringt eine ganze Zahl von Forschungsproblemen, Methoden und 
Darstellungsarten, die später noch verfeinert wurden. Man hat nicl,t nur 
die assoziative Wiederholung zweier Wörter, sondern die ganzer ßegrifFs­
syHeme untersucht und sprach in der Psychologie von der Assoziations­
struktur, während in der Linguistik von semantischen Feldern die Rede 
war. 

Einige Autoren analysieren nur einzelne Texte (z.B. Berry-Rogghe 
1973; Geffroy, Lafon, Seidel, Tournier 1973), andere verwenden gleichzei­
tig viele Texte (Rieger 1971, 1972, 1974; Dannhauer, Wickmann J 972). Der 
Rahmen, in dem die Koinzidenz vorkommt, erstreckt sich von einem Mi-
nimalrahmen (= Wortpaar) bis hin zu ganzen Texten; es wird außerdem 
auch noch linksseitige vs. rechtsseitige Koinzidenz unterschieden (vgl. 
z.B. Dolphin 1977).

So findet beispielsweise Rieger (1971, 1974) aufgrund von Gedichten 
aus den Jahren 1820-1840 ein semantisches Umgebungsfeld für das Wort 
"B!Ute" mit einem von ihm vorgeschlagenen Abstand, wie in Tabelle '1.1 
dargestellt. 

Ähnliche Umgebungen ermitteln auch Geffroy, Lafon, Seidel und 
Tournier (1973) und stellen sie mit Hilfe verschiedener Graphen dar (vgl. 
Abb. 4.1). 
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Die allgemeinen Assoziationen sind keineswegs Bildungen ad hoc, da 

sie eine signifikante Stärke aufweisen müssen. Sie entstehen durch Pro­

zesse, deren Untersuchung zur Entdeckung von Gesetzen führen kann, 

denn nicht alles assoziiert sich mit allem in der Sprache. Wir vermuten, 

daß auch für den geschichtlichen Obergang einer speziellen Assoziation 

zu einer allgemeinen das Piotrowski-Gesetz gilt (vgl. Best, Kohlhase 

1983), jedoch wäre diese Untersuchung besonders mühsam. 

In Texten finden wir einen Teil der allgemeinen Assoziationen, die 

restlichen signifikanten Funde sind textbedingt (Thema, Textsorte), haben 

bestimmte Stärken, erscheinen in bestimmten Reihenfolgen, bilden ganz 

bestimmte N �;:e, die sich irgendwie regulär erweitern usw. Bisher gibt es 

nicht einmal Hypothesen über diese Erscheinungen, geschweige denn Ge­

setze. 

Große Textmengen müssen untersucht werden, damit wir überhaupt 

an die Schwelle dieses Phänomens gelangen können. Wahrscheinlich wird 

eine Kooperation von Psychologen und Linguisten in verschiedenen Spra­

chen nötig sein, um von der heutigen deskriptiven Stufe aus ein wenig 

tiefer zu gelangen. 



5. ITERATIVE WIEDERHOLUNG 

Unter einer Iteration verstehen wir eine ununterbrochene Folge gleicher 

Elemente in einer Reihe von unterschiedlichen Elementen. So enthält die 

folgende Reihe von Buchstaben 

AA BBB A BB 

4 Iterationen. In Texten sind Iterationen vor allem im formalen Bereich 

möglich. So gibt es Folgen von Wörtern, die die gleiche Länge haben 

können, oder Folgen von Sätzen mit der gleichen Struktur, aber Folgen 

von Elementen, die die gleiche Bedeutung haben, sind eher verboten. 

Iterationen können in solchen Sequenzen entstehen, in denen Ele­

mente von mindestens zwei Arten vorkommen. Bei mehr als zwei Arten 

von Elementen werden die Formeln sehr umfangrekh und die Arbeit mit 

ihnen umständlich. 

In der Poetik wurde die Theorie der Iterationen wohl zum ersten Mal 

von Woronczak (1961) angewendet, später benutzte sie Pucks (1970); ihre 

Anwendungsmöglichkeiten in der Textanalyse wurden ausführlich von 

Grotjahn (1979, 1980) behandelt. 

Untersucht man einen Text, dessen f:lcmente man dichotomislert, d.h. 

In zwei Klassen untertellt hat, z.B. "hypotaktische Sätze" und "alle an­

deren Sätze", dann kann man nicht nur fragen, wie oft diese zwei Klas­

sen vorkommen, sondern auch, ob ihre Reihenfolge hintereinander zufällig 

ist. So Ist eine Sequenz 

AAABBB 

anders als die Sequenz 

ABABAB 

oder 

BAABBA 

obwohl alle jeweils drei A und drei B enthalten, und de,· dritten Sequenz 

würden wir eher eine Zufälligkeit beimessen als den ersten beiden. 

Es Ist aber plausibel, zu fragen, welche von diesen Sequenzen eine 

zufällige Reihenfolge von Buchstaben aufweist bzw. in welcher ein Trend 
verborgen ist. Unter diesem Gesichtspunkt untersuchte Pucks (1968, 1970, 

1971) Sequenzen von langen und von kurzen Sätzen, Grotjahn (1980) Se­

quenzen von betonten und von unbetonten Silben Im Gedicht, Sequenzen 

von Vers längen, gemessen in Silben zahl (vgl. auch Woronczak 196 J ), Se­

quenzen von langen und von kurzen Silben in Prosa und Poesie, Sequen­

zen von Vokalen und Konsonanten sowie Sequenzen von rhythmischen 

Mustern lm Hexameter. Es ergibt sich hier ein breites Untersuchungsfeld, 

aber mit der Iterationstheorie kann nur ein Teil der Probleme der se­

quenziellen Wiederholungen beantwortet werden. 

5.1. Binäre Sequenzen 

Jede Folge von sprachlichen Einheiten läßt sich dichotomisch darstellen, 

wenn man die untersuchte Einheit (A) gegen alle anderen (Ä) setzt. 

Handelt es sich um qualitative Variablen, so ist dies einfach, auch wenn 

es Grenzfälle gibt, wie z.B. in der Dichotomie Vokal:Konsonant, wo man 

Halbvokale bzw. Gleitlaute· durch Entscheidung in eine dieser Klassen 

einordnet. Bei quantitativen Variablen nimmt man als Trennpunkt den 

Mittelwert oder den Median. 

Betrachten wir die Zahl der Silben in einzelnen Versen des "Erlkö­

nigs", wie sie von Grotjahn (1979:144) ausgezählt wurden, (s.Tab. 5.1). 

Die durchschnittliche Silbenzahl ist x = 9.625. Betrachten wir 

Tabelle 5.1 

Zahl der Silben in Versen im 
"Erlkönig" 

Silbenzahl X 8 9 10 11 12 

Häu1'igkeit 1'x 2 16 7 6 1 

also jeden Vers, der 9 oder weniger Silben enthält, als kurz (K) und je­

den, der 10 oder mehr Silben enthält, als lang (L), dann ergibt sich diese 

spezielle Struktur des "Erlkönig" als Folge 

KKKK L KKKKKK LLL KKK LLLL KK LLLL K LL KK ( 5. 1) 
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7. BLOCKMASSIGE WIEDERHOLUNG 

Teilt man einen Text in Blöcke (Passagen) von jeweils 50 Wörtern ein 

und untersucht das Vorkommen eines bestimmten Wortes A in einer der­

artigen Passage, dann wird man feststellen, daß man eine sehr reguläre 

empirische Verteilung bekommt, in der die Anzahl der Blöcke fx, die ge­

nau x Vorkommen von A besitzen, mit Hilfe einer Wahrscheinlichkeits-

verteilung modelliert werden könnte. Als Beispiel betrachten wir die 

Verteilung der Artikel des Englischen in einer Stichprobe aus Cheevers 

Wapshot Chronicle, die von Brainerd (1972) stammt und in Tabelle 7 .1 

präsentiert wird. Die Zahlen sind folgendermaßen zu lesen: Es gibt 8 

Passagen von 50 Wörtern, in denen kein Artikel vorkommt; es gibt 14 

Passagen in denen 4 Artikel vorkommen usw. 

Tabelle 7 . 1  

Verteilung der Artikel in einer 
Stichprobe aus Cheevers l✓apshot Ch,-onicle 

nach BRAINERD ( 1972) 

Zahl der Artikel Zahl solcher 

in der Passage Passagen 

0 8 

1 8 

2 12 

3 11 

4 14 

5 4 

6 8 

7 8 

8 6 

9 2 

10 2 

Forscher haben seit langem vermutet, daß sich hinter diesen Ve.r­

teilungen irgendein Gesetz verbirgt, das die Vorkommen von Wörtern in 

Passagen - wohl aus inhaltlichen, grammatischen, kommunikativen Grün­

den - auf eine bestimmte Weise steuert. Als erste hat Frumkina ( 1962) 

die blockmäßigen Wiederholungen von einigen russischen Wörtern unter-

► 
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sucht. Sie ging von der Annahme aus, daß einzelne Wörter niedrige Häu­

figkeiten hätten und daher die Poisson-Verteilung (= das Gesetz der 

kleinen Zahlen) das geeignete Modell sei. Man konnte aber zeigen (vgl. 

Altmann, Burd!nskl 1982), daß in 5 von 12 Fällen bei Frumkina die 

Poisson-Verteilung nicht geeignet ist. Brainerd (1972) gelangen jedoch 

zahlreiche sehr gute Anpassungen der Poisson-Vertellung an die Wieder­

holungen englischer Artikel in Blöcken. Die einzige mißlungene Anpassung 

hat er mit einer gemischten Poisson-Vertellung erfaßt. Piotrowski 

(1984: 111-119) gab eine übersieht über die Bemühungen sowjetischer 

Autoren (Maskina 1968; Bektaev, Lukjanenkov 1971; Paskovskij, Sre­

brjanskaja 1971 ), die die Polsson-, die Normal- und die Lognormalvertei­

lung verwendet und Ihre Schlüsse danach gezogen haben, welche von den 

Verteilungen für das gegebene Wort geeignet war. Mosteller und Wallace 

(1964) benutzten die Poisson- und die negative Blnomialverteilung mit 

guten Resultaten (vgl. auch Francis 1966). 

Ein Modell für die blockmäßige Wiederholung wurde von Altmann und 

Burdinski (1982) vorgelegt und soll hier dargestellt werden. Dieses Modell 

wurde als "Frumklna-Gesetz" bezeichnet. 

7 .1. Fru111kina-Gesetz 

Man betrachtet eine Spracheinheit A wie etwa ein Morphem, ein Wort, 

eine Phrase usw., die mit der Wahrscheinlichkeit p vorkommt. Ob dieses p 

für die Sprache als ganze oder nur für den gegebenen Text gilt, sei 

zunächst dahingestellt. Wenn man den Kontext nicht einbezieht, dann ist 

P in der gesamten Passage konstant. Wenn man aber die Kontextbedingt­

heit von Spracheinheiten in Betracht zieht, dann sieht man sofort, daß 

an vielen Stellen p = 0 sein muß, weil die gegebene Einheit A dort nicht 

vorkommen kann (z.B. zweimal hintereinander), während es Positionen 

gibt, wo A mit unterschiedlichen Wahrscheinlichkeiten vorkommen kann, 

d.h., p im Text nicht konstant ist. 

Gehen wir aber zunächst davon aus, daß p konstant ist. Weiter neh­

men wir an, daß in der gegebenen Passage höchstens n Stück A vorkom­

men können, wobei dieses n nicht a priori bekannt sein muß. Dann ist 

die Wahrscheinlichkeit, daß man in einer Passage mit höchstens n Ein­

heiten A dieses A genau x-mal findet, durch die Binomialverteilung 

P(X=x jp) f( x jp) (
n

)p
x

(l-p)
n

-
x 

, x=0,1, ... , n 

X 
( 7 .1) 
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